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Edito !  Brüche,  produktive Fremdheit, Mehrwert Mensch
Menschen aus der &eologischen Bewegung für Solidarität 
und Befreiung brechen auf – zu Personaleinsätzen irgendwo 
in der einen Welt. Seit vielen Jahren gibt es solche Au'rüche, 
und auch jetzt im Moment (nden sie statt. Auch die Rückkehr 
von einem solchen Einsatz ist wieder ein Au'ruch. 

Wir haben Menschen, die aufgebrochen sind, Fragen ge-
stellt. Wir haben Menschen befragt, die gerade aufgebrochen 
sind, und Menschen, die wieder zurückgekehrt sind. Wir ha-
ben sie alle per Mail miteinander ins Gespräch gebracht. Es 
sind Erwägungen entstanden, die zum Nach- und Weiterden-
ken einladen. Drei Fragenkomplexe standen im Zentrum. Sie 
riefen Erfahrungen ab und luden zu Re)exionen ein: Es ging 
um Brüche und darum, was sie sichtbar machen können, um 
die mögliche Produktivität von Fremdheit und um den Faktor 
«Mensch» in der Solidaritätsarbeit. Nach diesen drei Frage-
komplexen sind die Gesprächsbeiträge geordnet. 

Ich danke von Herzen den fünf Menschen, die sich bereit 
erklärt haben, die Fragen aufzunehmen, von ihren Erfahrun-
gen zu berichten, Erwägungen dazu anzustellen und sich in 
ein Gespräch über Kontinente hinweg zu begeben. Danke Si-
mone Dollinger, Eveline Gutzwiller Perren, Christine Imholz, 
Andreas Hugentobler und Andrea Moresino Zipper! Ich dan-
ke auch Daniel Ammann, der das Gespräch mit Bildern be-
reichert und vertie* hat. Und ich danke Markus Büker und  
Susanne Brenner-Büker  für die Unterstützung beim Fragen-
stellen! In dieser Ausgabe der Erwägungen gibt es keine ei-
gene Seite «Workout für Engagierte». Deren Anliegen, dass 
Menschen erzählen, wie sie Kra* für ihr Engagement (nden 
und erhalten, wird in den Gesprächsbeiträgen der gesamten 
Ausgabe eingelöst.

                                                   Peter Zürn
                            

Inhalt

«Der Bruch muss nicht beim Auf-
brechen sichtbar werden».  
                                                     Christine Imholz

  1     Brüche - beim Au'rechen hin und zurück und dazwischen
  7     Produktive Fremdheit
13     Mehrwert Mensch
17     Aus der Bewegung für Solidarität und Befreiung





Brüche – 
beim Aufbrechen 
hin und zurück 
und dazwischen

! Au!rechen – wie viel Bruch ist 
dabei? Brechen womit? Was macht 
der Bruch sichtbar?

Zurückkehren – auch wieder 
ein Bruch? Womit? Was wird da-
rin erkennbar?

Wie ist es, allein zu gehen und 
anzukommen? Als Paar? Mit Kin-
dern? 

Wird der Bruch heute anders 
erlebt und gestaltet als früher zum 
Beispiel angesichts der neuen Kom-
munikationsmöglichkeiten? 

Simone Dollinger:
Im Mai 2014 sind wir als Familie aufge-
brochen nach La Paz zu einem Perso-
naleinsatz mit der Bethlehem Mission 
Immensee/Comundo. Haben wir bei 
diesem Au'rechen mit etwas gebro-
chen? Ja, ich denke schon: mit unserem 
alltäglichen Lebensrhythmus an einem 
ganz bestimmten Lebensort. Unser Le-
ben in Luzern als Familie, aber auch mit 
dem ganzen Arbeitsumfeld, ist plötzlich 
nicht mehr da und es ist kaum möglich, 
all die liebgewordenen Beziehungen in 
der gleichen Intensität aufrecht zu erhal-
ten. Besonders fehlt uns der physische 
Kontakt zu Eltern und Grosseltern. 

Aber das Au'rechen bedeutet nicht 
nur Bruch. Der physische Kontakt zu 
Freunden und Familienangehörigen ist 
zwar nicht mehr da, aber die Verbin-
dungen brechen nicht einfach ab. Auch 
Skype und das klassische Päckli aus der 
Schweiz scha1en hochemotionale Ver-
bindungen. Die Kommunikation scheint 
mir manchmal sogar intensiver, weil 
man sich auf das Wesentliche beispiels-
weise einer Woche beschränken muss. 
Das Au'rechen hat bei uns auch dazu 
geführt, dass wir plötzlich wieder Kon-
takt hatten mit Menschen, die wir et-
was aus den Augen verloren hatten. Of-
fenbar scha2 ein Au'rechen für so 
lange Zeit und so weit weg wieder neue 
Anknüpfungspunkte und löst Reaktio-
nen aus. Diese Reaktionen tun gut und 
bestärken einem besonders in der er-
sten Zeit, wo sich der neue Alltag noch 
nicht so recht einstellen wird und vieles 
noch etwas in der Schwebe ist: Wo (n-
den wir eine Wohnung, wie teilen wir 
uns Familienarbeit und Personalein-
satzarbeit auf? Wo gibt es eine Kita für 
unsere Tochter?

Christine Imholz:
Ich war immer wieder erstaunt, mit 
welchen Menschen der Kontakt auch 
über die Jahre nicht abgebrochen ist. 
Bei der Ausreise hätte ich dies bei eini-
gen nicht vermutet – wohingegen zu 
anderen, mit denen ich vorher inten-
siveren Kontakt hatte, dies nicht der 
Fall blieb. Vielleicht liegt es daran, dass 
damals das einzige Medium (Briefe) 
nicht allen gleich lag.

Eveline Gutzwiller Perren:
Es war ein langsames Au'rechen: zu-
nächst Englischkurse; dann die Bewer-
bung beim Internationalen Komitee 
vom Roten Kreuz in Genf; ein länge- 
res Auswahlverfahren, die Stellen- und 
Wohnungskündigung; das Einlagern 
und Packen; schliesslich das intensive 
Training im Ausbildungscamp bei 
Genf, dann das Erfahren meines Ein-
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satzortes eine Woche vor dem Ab)ug 
und das ausführliche Brie(ng... Das für 
mich sichtbarste Zeichen für meinen 
Au'ruch war die weinrote, metallene 
Überseekiste, in der ich mein ganzes 
Hab und Gut für die nächsten Jahre ver-
staute. 

Ich bin bis heute immer wieder von 
panikartigen Gefühlen der Unfreiheit 
geplagt, wenn sich – nun mit Familie 
und Kindern – zu viel Material ansam-
melt, Ballast: für mich Ausdruck von zu 
viel Sessha*igkeit; vom Gefühl, an 
einem Ort festzukleben; von dem ich 
nicht mehr «spontan» au'rechen kann 
zu Menschen in Krisen- und Kriegsge-
bieten… Und heute noch sehne ich 
mich manchmal nach der Weite der 
Steppen und nach der wärmenden afri-
kanischen Sonne…

So, wie ich funktioniere, konnte ich 
diese Form des Au'rechens nur ohne 
Partner und Kinder tun, (emotional) 
unabhängig. Ich glaube, ich bin ein Typ 
Mensch, der es schwer fällt, sich «nur» 
partiell einzubringen: 50% beru)iches 
Engagement und 50% Partnerscha* 
und Familie, oder 60% und 40% oder 
23% und 77%. Ich wollte voll und ganz 
Zeit haben für meine Arbeit, um mich 
auch ganz einlassen zu können auf die 
Menschen und ihre akutesten Nöte: auf 
ihr Land, die Kon)iktparteien, die ver-
schiedenen Sprachen, Kulturen und 
Mentalitäten, die geschichtlichen Be-
weggründe.

Die Kommunikationsmöglichkeiten 
waren spärlich. Hauptsächlich Brief- 
und Paketpost via Genf, die die Verbin-
dung zur «Aussenwelt» aufrechterhielt: 
sie war sehr willkommen und doch 
gleichzeitig immer auch wie ein frem-
des Stück aus einer anderen Welt. Ich 
empfand es als sehr schwierig, die so 
verschiedenen Alltagswelten (Schweiz 
und Äthiopien, Irak, Jordanien, Kuwait, 
Angola) miteinander zu verbinden und 
zog es mehrheitlich vor, zu schweigen. 
Wenige Male habe ich ein Sammelmail 
mit persönlichen Eindrücken geschrie-

ben. Gleichzeitig realisierte ich immer 
wieder, dass ich selber keine innere    
Ruhe hatte, meinem Schweizer Freun-
deskreis nahe zu sein – die Distanz war 
zu gross.

Christine Imholz:
Ich war o* ernüchtert, wie schwierig es 
mir (el, andere Menschen per Briefe 
(und auch beim Heimaturlaub bei Vor-
trägen) wirklich ein reales Bild meiner 
damaligen kolumbianischen Umgebung 
vermitteln zu können. Schlüsselerleb-
nis: Als mich meine Eltern, mit denen 
der Brie6ontakt (samt Fotos) sehr in-
tensiv war, zum ersten Mal besuchten, 
sagten sie mir immer wieder, sie hätten 
sich alles ganz anders vorgestellt. Nach 
dem ersten Besuch hingegen, war es viel 
einfacher, daran anzuknüpfen. Je länger 
ich in Kolumbien war, desto schwieriger 
(el es mir auch, darüber in einfachen 
Worten zu schreiben. Nach und nach 
wurde ich mir der Komplexität der dor-
tigen Realität bewusster, so dass ein ein-
faches Schwarz-Weiss-Denken, einfa-
che generalisierende Aussagen, je  län-
ger je weniger möglich waren. Ich hatte 
immer mehr das Gefühl, Kolumbien 
und den Menschen in den Rundbriefen 
nicht gerecht zu werden.

Andreas Hugentobler:
Gemeinsam mit meiner Partnerin und 
unserer einjährigen Tochter sind wir 
seit März 2014 im Einsatz mit Fidei Do-
num in El Salvador. Einen ersten Bruch 
haben wir bereits in der Schweiz, Mo-
nate vor unserer Ausreise erlebt: Nach 
zehn Monaten Bewerbungsprozess bei 
der Bethlehem Mission Immensee hat-
ten wir noch immer kein passendes 
Projekt als &eologen-Ernährungsspe-
zialistInnen-Paar im Angebot, die Stelle 
war gekündigt und die Lust zu gehen 
gross. Dazu kamen einige institutio-
nelle und strategische Fragezeichen be-
züglich Ausrichtung, besonders dem 
pastoralen und politischen Engagement 
der BMI, sowie dem Konzept der «insti-
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tutionellen Förderung». Diesen ersten 
Bruch, der besonders als langjährige 
BMI-Engagierte tief unter die Haut 
ging, hatten wir letztlich mangels at-
traktiver Projekte selber vollzogen: Wir 
entschieden uns, mit Fidei Donum in 
unsere zweite familiäre, soziale und the-
ologische Heimat aufzubrechen – ohne 
eine Fachorganisation der personellen 
Entwicklungszusam-menarbeit im Rü-
cken, ohne Koordination und Einsatz-
partner vor Ort, dafür mit einer grossen 
Freiheit, Projektorganisation, Fokus 
und Qualität vor Ort zu bestimmen.

einer Arbeit an der Basis im Herz eine 
Entscheidung zu tre1en. Was ist für die 
Projektauswahl entscheidender: eine in-
stitutionell klar strukturierte NGO mit 
diversi(ziertem Fundraising und einer 
profesionellen Arbeit zugunsten Be-
nachteiligter oder eine engagierte Basis-
organisation, bestehend aus Vertreter-
Innen dieser Benachteiligten selbst mit 
minimaler Organisationsstruktur und 
maximalem persönlichen Einsatz? 

Wir entschieden uns für die zweite 
Variante. In der Praxis jedoch führt dies 
zu zahlreichen Brucherfahrungen: Mei-
ne Kriterien institutioneller Entwick-
lung und Klärung von Abläufen im Kopf 
stehen täglich im Kontrast zur Tatsache, 
dass die Basisgemeinden Fundahmer als 
ihre Organisation emp(nden – im Ge-
gensatz zu «den NGOs», die mal kom-
men und wieder gehen. Das persönliche 
(und kulturelle) Bedürfnis nach Klä-
rung von Abläufen und Au*rägen muss 
sich erst auf die Basiskultur einlassen, 
bevor es mit Kriterien «guter Organisa-
tion» au*ritt. Der &eologe Pedro Trigo 
nennt dies «entrar a la casa del pueblo» 
– «ins Haus des Volkes eintreten». 
Gleichzeitig bleibt das Bedürfnis nach 
Klärung des persönlichen Au*rags 
(Ziele, Verantwortungsbereiche…) be-
stehen, damit persönliche Qualitäten 
fokussiert eingebracht werden können 
und persönliche Entwicklung möglich 
wird. Bruch: Das Qualitätsmanagement 
von und mit den Subjekten der Basis 
selbst entwickeln, damit es nicht der 
Versuchung verfällt, die Logik der Geld- 
oder «Fachleute»-Geber zu reproduzie-
ren und externe Ansprüche vorschnell 
zu erfüllen.

Christine Imholz:
Dies braucht sehr viel Zeit, auch um sich 
kennen zu lernen, um Vertrauen und 
Verlässlichkeiten aufzubauen. In vielen  
Basisorganisationen sind die persön-
lichen Beziehungen sehr wahrschein-
lich traditionell wichtiger als klare 
strukturelle Abläufe. 

El Salvador schien für uns ein durch-
wegs bekanntes P)aster zu sein. Es ist 
die Heimat meiner Partnerin und seit 
meiner Studienzeit Ort einer spiritu-
ellen und sozialen Beheimatung. Doch 
die Suche unserer Einsatzorganisation 
vor Ort führte uns zu einer zweiten 
Bruch-Erfahrung: Ausgehend vom An-
satz der Option für die Armen standen 
wir vor der Frage, inwiefern unser Ein-
satz einen realen Beitrag zugunsten der 
Ärmsten und vor allem ausgehend von 
ihrer Realität leisten kann, ohne auf ei-
ner institutionellen Ebene mit Aktivi-
täten für diese Zielgruppe stecken zu 
bleiben. Dieser Bruch besteht darin, 
zwischen der Logik europäischer Qua-
litätskriterien im Kopf und dem Wunsch 

Peru, Pichigua: Für 
die Quechuas im 
Anden-Hochland ist 
die Erde heilig. Die 
Erde hat die Merk-
male einer Mutter, die 
ernährt und schützt. 
Die Menschen kom-
munizieren auch 
rituell mit ihr – zum 
Beispiel mit dem pago 
a la tierra. Mit dieser 
Feier wird die Erde 
wohlgesinnt gestimmt, 
damit sie gute Erträge 
bringt. Foto: Marcel 
Kaufmann/
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Zum persönlichen Au*rag: Ich kann 
sehr gut nachvollziehen, dass es am An-
fang schwierig ist, nicht wirklich genau 
zu wissen, wo der eigene Platz und die 
eigene Funktion im Gesamtprozess ist.  
Ich kam nach dem ersten fün7ährigen 
Einsatz in einer kolumbianischen Land-
pfarrei (wo der Au*rag auch wie bei    
Euch sehr weit gefasst war), zur Selbst-
erkenntnis, dass dort Vieles, was ich im 
ersten Jahr tat, vor allem Ergotherapie 
war (nach dem Prinzip «Versuch und 
Irrtum»), bis ich ein wenig mehr «rein-
kam» und mit der Zeit klarer wurde, 
wie ich mich sinnvollerweise einbrin-
gen konnte. Da erst einmal nur warten 
zu können und nichts zu tun, war 
schwierig und die «Ergotherapie» viel-
leicht einfach auch legitim. Es gehörte 
zu dieser Zeit des sich gegenseitig Be-
schnupperns und Ausprobierens. 

Eine längere Anlaufphase wird heute 
in der Entwicklungszusammenarbeit 
vieler NGOs kaum mehr zugestanden, 
weil relativ schnell Resultate erwünscht 
sind. Bereits im Projektbeschrieb wer-
den Grob- und Feinziele genannt (oder 
neudeutsch vielleicht «Outcome – Out-
put» oder wie sie alle heissen). Nur: 
Schwierig wird es da, wenn der Projekt-
beschrieb nicht (mehr) der Realität ent-
spricht, was sehr häu(g vorkommt. Da 
steht man dann wieder vor der gleichen 
Tatsache, zuerst einmal warten und 
kennen lernen zu sollen. Das fällt nicht 
einfach bei einer Perspektive eines Ein-
satzes auf drei bis fünf Jahre hin. 

Die Menschen vor Ort haben da 
mehr Zeit: Sie leben schon seit Jahren 
in dem Prozess und werden wohl auch 
noch lange nach unserem Fortgehen 
darin stecken. Für uns ist es eine sehr 
dichte, spezielle Zeit, auf die wir uns 
gründlich vorbereitet haben – für sie ist 
es der gewohnte Alltag. Auch dies (nde 
ich einen sehr relevanten Unterschied 
zwischen Einsatzleistenden und Lokal-
bevölkerung – das kann etwas von den 
verschiedenen Rhythmen und Intensi-
täten bei der Arbeit erklären. 

Andrea Moresino Zipper:
Mit unserem Au'ruch nach Kolum-
bien habe ich Gewohntes und lieb ge-
wonnene Menschen zurückgelassen. 
Wir haben uns aufgemacht, sind auf-
gebrochen in ein anderes Land mit ei-
ner uns fremden Kultur. Als einen 
Bruch möchte ich unseren Au'ruch 
aber nicht bezeichnen. Mit dem Wort 
Bruch verbinde ich eher einen Abbruch, 
etwas Negatives, keinen Kontakt mehr 
zu haben, zu dem, was vorher war. Für 
mich stellt unser Au'ruch nach Ko-
lumbien einen neuen Abschnitt auf    
unserem Lebensweg dar, eine Verände-
rung. Wir  verändern  unsere  Lebens-
situation, haben unsere Arbeitsstellen 
gekündigt und unsere Wohnung auf-
gelöst. Für einige Menschen haben wir 
ein scheinbar (nanziell abgesichertes 
Leben aufgegeben. Mit der Entschei-
dung und dem sich daran anschlies-
senden Schritt in ein für uns bis zur An-
kun* unbekanntes Land geht man auch 
ein Stück weit einer ungewissen Zu-
kun* entgegen. In dieser Phase, viel-
leicht kann man es auch als «Bruch» be-
zeichnen, braucht es O1enheit für das 
kommende Neue, ein gewisses – ich 
nenne es – Grundvertrauen zu sich 
selbst und zu anderen und auch ein 
Quäntchen Neugier.

Ich emp(nde es als grosses Privileg 
mit meiner Familie, Ehemann und zwei 
Söhnen im Alter von sechs und drei Jah-
ren, einen Einsatz in der personellen 
Entwicklungszusammenarbeit leisten zu 
können. Aktuell ist es für mich in Bo-
gotá, wo wir leben, wohltuend, zu Hau-
se Deutsch sprechen zu können, alltäg-
liche Probleme und Herausforderungen 
nicht alleine meistern zu müssen, sich 
besprechen zu können und vor allem 
sich die Verantwortung für die Kinder 
teilen zu können. Wenn manches nicht 
so klappt, wie man es sich vorgestellt 
hat, dann können wir uns gegenseitig 
stärken und Lösungen überlegen. In 
fast allen Entscheidungen ist auch das 
Wohl der Kinder zu berücksichtigen 



5

und wie viel an Herausforderungen 
man ihnen zumuten darf. Die vielen 
neuen Eindrücke müssen vor allem von 
den Kindern auch verarbeitet werden, 
und dies drückt sich auf je unterschied-
liche Weise aus. Dabei heisst es, eigene 
Vorstellungen und Pläne zugunsten   
des Kindswohles zurückzustellen, mehr 
noch als in der gewohnten Umgebung. 
Unsere Partnerorganisation ist dies-  
bezüglich sehr verständnisvoll. Abend-
termine mit uns beiden sind fast nicht 
möglich, weil wir derzeit keine andere 
Betreuungsmöglichkeit haben. Kurz-
um, wir sind nicht immer beide verfüg-
bar, wie bei Fachpersonen, die ohne 
Kinder ins Ausland gehen. Unser Auf-
bruch tri2 die Grosseltern wahrschein-
lich am härtesten. Die Enkel nur ein- 

tels Social Media oder E-Mail tritt man 
viel ö*er, aber auch kürzer, in Kontakt 
mit den Daheimgebliebenen. Auch ak-
tuelle Ereignisse erreichen mich innert 
kürzester Zeit. 

Christine Imholz:
Der Bruch muss nicht beim Au'rechen 
sichtbar werden: Nach fünf Jahren Le-
ben und Arbeiten in einer Landpfarrei 
mit Mischbevölkerung in Kolumbiens 
Departement Cauca, (ohne schwerwie-
genden Kulturschock) kam ich in eine 
gross mehrheitlich indigene Zone im 
gleichen Departement und arbeitete in 
einem etwa 20-köp(gen Missions-Team 
mit, zu dem Menschen aus drei Konti-
nenten, Laien, Priester, Frauen und 
Männer, Jugendliche und Ältere, darun-
ter auch Indianer gehörten. Erkenntnis: 
Die Indianer dort sind nicht einfach 
Menschen mit einer anderen Sprache 
und etwas anderen Kleidern oder Bräu-
chen (wie vielleicht bei uns, wenn man 
zum Beispiel mit dem Engadin ver-
gleicht, wie ich ziemlich naiv angenom-
men hatte auf der Basis meiner Schwei-
zer  Erfahrung  von  kulturellen  Unter-
schieden), sondern Menschen mit ei-
nem strukturell grundsätzlich anderen 
Zugang zur und Erklärungsmodell der 
Wirklichkeit, als mein von der west-
lichen Wissenscha* Geprägtes. Darauf 
war ich nach fünf Einsatzjahren im glei-
chen Departement nicht mehr vorberei-
tet. Zuerst stiess ich am neuen Einsatz-
ort als «grei'arsten» Ausdruck auf die 
Arbeit der Schamanen. (Wie kann mög-
lich sein und e1ektiv Wirkung zeigen, 
was eigentlich nach meiner damaligen, 
positivistischen Weltanschauung nicht 
sein konnte? Und da «es» Wirkung hat, 
muss «es» existieren, ist wohl doch nicht 
einfach «Aberglauben»). Hinter diesem 
relativ sichtbaren, wenn auch mir un-
verständlichen Ausdruck, verbirgt sich 
zudem eine ganze Kosmovision/Welt-
anschauung mit anderer Art Logik und 
einer sich meiner Logik widerspre-
chenden Logik, die Welt zu begreifen. 

oder zweimal während dieser Zeit oder 
vielleicht gar drei Jahre lang nicht zu 
sehen, belastet sie sehr. Vor allem, weil 
sie altersmässig um die achtzig Jahre alt 
sind. 

Ich denke, dass es heute im Vergleich 
zu früher zu einer Qualitätssteigerung 
in der Kommunikation gekommen ist, 
denn die relativ einfache und kosten-
günstige Benützung der modernen Kom-
munikationsmittel lassen uns Distan-
zen überwinden und uns auch näher 
zusammenrücken. Telefonieren, skypen 
oder mailen – ein Gefühl des «getrennt 
seins» stellt sich bei mir nicht ein. Mit-

Bolivien, El Alto: 
Pachamama-Ritual 
von Calixto Quispe  
mit Kokablättern. 
Foto: Marcel Kauf-
mann/



6

Ist dann meine bisherige falsch? Und 
mein Glaube auch «daneben»? Den 
konnte ich nämlich durchaus mit mei-
nem von der westlichen Wissenscha* 
geprägten Weltverständnis bis dahin 
vereinbaren – aber nun damit? Der Bo-
den, auf dem ich stand, begann gehörig 
brüchig zu werden, Sicherheiten zu  
bröckeln – ein für mich sehr unan-       
genehmes Gefühl! Bezeichnend für 
mich (und sehr wahrscheinlich für uns 
Abendländer): Ich brauchte eine Erklä-
rung – eben aus obenstehendem «ent-
weder-oder»-Denken. Und wiederum 
bezeichnend für mich: Ich suchte (und 
fand) Erklärungsmodelle in der Wis-
senscha*, der Quantenphysik (natür-
lich auf populärwissenscha*lichem Le-
vel): Ein Elektron ist eines der kleinen 
Teile, aus der die Welt aufgebaut ist; hat 
bestimmbare Grösse, Gewicht, Ort, Be-
wegungsrichtung... Aber es kann gleich-
zeitig auch eine Welle sein, ohne de(-
nierbare Grösse, Ort, Richtung. Was, 
wenn die Indianer ihr Weltbild auf dem 
«Elektron=Welle/Energie» au'auenund 
wir unseres auf dem «Elektron = Kör-
per/Teilchen»? Beides ist in der Einen 
gleichen Welt möglich. 

Als ich dies gefunden hatte, beru-
higte ich mich innerlich. Und ich konn-
te mich neugierig darin versuchen, mir 
diese Welt auch so vorzustellen, dass 
nicht als erstes immer tiefer analysiert 
wird, welches schlussendlich die kleins-
ten Teile sind, aus denen diese Welt auf-
gebaut ist, sondern dass zuerst den ge-
samten Beziehungs- und Krä*enetzen 
als erster Realität nachgefragt wird, aus 
denen sich dann erst in zweiter Instanz 
die Teile/Individuen herausbilden und 
verorten. Wie sieht eine Welt aus, in der 
das Ideal nicht «der Sieg des Guten» ist, 
sondern die bipolaren Krä*e beide ge-
braucht werden und der Idealzustand 
das Gleichgewicht der Krä*e ist? Dank 
diesem «Schlüssel» konnte ich für mich 
Vieles, auch sehr Alltägliches in der 
neuen Umgebung besser einordnen.
Bisher hatte ich o* den Eindruck: Die 

Leute schweifen an Versammlungen 
oder Sitzungen dauernd vom &ema ab 
oder beginnen bei Adam und Eva und 
drehen unendliche Kreise, statt gezielt 
zu fokussieren und eben zu analysieren. 
Das Abschweifen war jedoch logisch, 
nämlich ein Verorten des &emas im 
Ganzen, im Beziehungs- und Krä*e-
netz, das heisst ein in jener Logik völlig 
notwendiger Vorgang, um ein &ema 
zu «behandeln» und Lösungen heraus-
zuschälen. In diesem Stadium des    
«Kulturschocks» half uns Europäern im 
übrigen auch sehr ein Buch eines Ein-
satzleistenden der BMI in Peru, welcher 
als Philosoph über die Andine Philo-
sophie und &eologie geschrieben hat 
(Josef Estermann). Da fanden wir Worte 
und Erklärungsmuster die ich (auch  
ohne philosophische Vorbildung) plötz-
lich erstaunlich gut nachvollziehen 
konnte und meine/unsere Überlegun-
gen bereicherten.

Eveline Gutzwiller Perren:
Die Rückkehr war schwierig für mich, 
vor allem beru)ich, aber auch emotio-
nal: Wo gehöre ich hin? Was will ich? 
Was soll ich tun? Das Sessha*werden 
fand ich schwierig, komisch, langweilig: 
Die immer wieder wechselnden Ein-
satzorte mit ständig wechselnden beruf-
lichen Aufgabenfeldern – wohl auch der 
«Adrenalin-Schub», der damit verbun-
den war – fehlten mir. Was mir jedoch 
gerade deswegen zunehmend grosse 
Mühe machte als Ikrk-Delegierte: im-
mer wieder die während eines Einsat-
zes aufgebauten guten Kontakte und 
Freundscha*en zu lokalen Mitarbeiten-
den und Einheimischen abzubrechen 
und sich ständig auf neue Beziehungen 
einlassen zu müssen. Ich wollte nicht zu 
einer «Sozial-Junkie» werden, wie ich 
diese Art Unverbindlichkeit für mich in 
Worte zu fassen versuchte. Und irgend-
wann war für mich auch klar: Entweder 
kehrst du jetzt zurück, oder sonst kannst 
du gar nicht mehr anders, als ein Leben 
lang unterwegs sein.
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Produktive 
Fremdheit
 

! Was ist anders, da, wo ich hin-
gehe? Was ist anders geworden, 
da, wohin ich zurückgekommen 
bin? Erlebe ich mich als fremd, da 
wo ich bin? Was ist produktiv an 
dieser Fremdheit? Was ist produk-
tiv an dieser Art des Fremdgehens? 

Simone Dollinger:
Es gibt seit unserer Ankun* vor allem 
einen Alltagsort, an dem ich mich im-
mer mal wieder fremd und nicht von 
hier gefühlt habe, und das ist die Kita 
unserer Tochter Alma. Ich höre noch 
einige Lehrpersonen in der Schweiz, die 
sich manchmal darüber beklagten, dass 
es so schwierig ist mit Eltern von Kin-
dern mit Migrationshintergrund. Ich 
kann mir gut vorstellen, dass die Erzie-
herInnen diese ausländischen Eltern 
manchmal wohl auch etwas mühsam 
(nden, weil sie immer so viel fragen und 
dann doch das Falsche mitbringen. In 
der Tat war es für mich eine Herausfor-
derung zu verstehen, welches Fest nun 
genau gefeiert wird, welche Verkleidung 
ich am nächsten Tag Alma anziehen 
musste und welchen typischen Gegen-
stand aus dem Departemente Pando  ich 
mitbringen könnte. Am Geburtstags-
festli von Alma in der Kita raunte mir 

die eine Erzieherin plötzlich zu, wo denn 
die Pommes Frites seien. O1enbar war 
dies essentieller Bestandteil eines Ge-
burtstagsfestlis. Hot Dog mit Würstli und 
Brot, war also nicht ganz richtig. Würst-
li und Pommes Frites hätten wir mitbrin-
gen sollen. Naja, die Kinder waren trotz-
dem glücklich. Ob dieses Fremdsein 
etwas Produktives ins sich birgt: Persön-
lich habe ich in sehr kurzer Zeit sehr viel 
über Bolivien, Feste und Bräuche ge-
lernt. Und vielleicht, so ho1e ich zumin-
dest, waren meine Fragen nicht nur lä-
stig, sondern haben die ErzieherInnen 
auch herausgefordert, etwas für ihre Kul-
tur Selbstverständliches zu erklären.

Christine Imholz: 
Das sehe ich als wichtigen Punkt an: Als 
Fremde können und müssen wir zwangs-
läu(g «dumme Fragen» stellen (sofern 
wohlwollend und respektvoll gestellte 
«dumme Fragen»), die zum Nachden-
ken über Selbstverständliches anregen 
und eine Aussensicht geben. Ich glaube, 
dass jedes Volk (z.B. auch die Schweiz) 
solche Aussensichten oder Fremdsich-
ten braucht, um weiter zu kommen, ge-
rade so wie jeder Mensch wohl ein Du 
braucht, um sich selber besser kennen 
zu lernen. (Beim Indianervolk der Nasa/
Paez war es sehr bezeichnend, dass weg-
weisende Schritte und Impulse für das 
ganze Volk häu(g nicht zuerst aus dem 
zentralen Kerngebiet kamen, sondern 
von den Rändern ihres Territoriums, 
den Grenzgebieten zu den anderen Kul-
turen: Als Beispiele dienen die Bewe-
gung der Landrückeroberungen in den 
siebziger Jahren, die Gründung der er-
sten «modernen» Indianerorganisation 
ganz Lateinamerikas, die gemeinscha*-
liche Erstellung von Entwicklungs- und 
Lebensplänen.) 

Als Fremde im lokalen Team, die wir 
beim Zusammenleben und -arbeiten die 
Chance hatten, mit der Zeit immer bes-
ser die lokale Logik zu verstehen, hatte 
ich häu(g auch die Funktion, unsere 
westliche Logik verständlich zu machen 
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und im besten Fall in ihre Logik zu 
«übersetzen». Dies war zum Beispiel bei 
der Erarbeitung von Projekten sehr ge-
fragt, welche ja normalerweise völlig 
nach «westlicher Logik» funktionieren. 

Simone Dollinger: 
Im Arbeitskontext nehme ich wahr, dass 
ich nicht ganz dazu gehöre. Zur Zeit er-
lebe ich dieses Nicht-ganz-Dazugehö-
ren oder eben Fremdsein als sehr pro-
duktiv. Die Institution ist daran, eine 
institutionelle Krise zu bearbeiten. Da 
ich in diese Krise bislang nicht verwi-
ckelt war, habe ich eine gewisse innere 
Freiheit, mir die Klagen und Sorgen ein-
zelner Mitarbeitenden anzuhören. Aus-
serdem bin ich nicht blockiert durch 
Kon)ikte und kann meine Arbeit tun, 
was positive Erlebnisse unter den Mit-
arbeitenden scha2.

Andrea Moresino Zipper:
Als fremd erlebe ich mich schon in Bo-
gotá. Einerseits weil ich mich in der spa-
nischen Sprache nicht so ausdrücken 
kann wie in meiner Muttersprache, an-
dererseits, weil ich auch von Haut- und 
Haarfarbe anders aussehe. Gut, es gibt 
sicherlich KolumbianerInnen, die eine 
hellere Haut und Haarfarbe haben, aber 
in dem Barrio, wo wir arbeiten, sind wir 
sehr au1ällig. Meist sind es Blicke, die 
mich spüren lassen, dass ich mich fremd 
fühle. Diese sind aber nicht unfreund-
lich, sondern es sind die neugierigen 
Blicke auf meine Person. Aber das Emp-
(nden von Fremdsein ist etwas Subjek-
tives. 

Eveline Gutzwiller Perren:
Anderem begegnete ich sehr viel. Ich 
versuche es, von «aussen» nach «innen» 
zu beschreiben: die Weite der Steppen 
und die einsamen Berglandscha*en, das 
Chaos und der Lärm in den Megastäd-
ten. Konstant war dafür (im Gegensatz 
zu bei uns) das Wetter: abgesehen von 
einer Regenzeit oder einem kurzen Win-
ter stets sonnig und heiss… Ansonsten 

war es ein sehr harter Alltag: Bedrü-
ckendes, lähmendes Schweigen unter 
einem Terrorregime; Willkür und Ge-
setzlosigkeit, die viele Armut und die 
brutale Gewalt, die grosse Zahl der Kin-
der und vor allem auch der Frauen ohne 
Schulbildung, zermürbende Unsicher-
heit und Misstrauen, die pure Angst. 

Ich kam mir als Weisse im schwarzen 
Afrika die auch auf DolmetscherInnen 
angewiesen war, in vielen Situationen als 
Fremde und auch als absolut Privilegier-
te vor. Symbolisch dafür steht für mich 
eine Szene, in der ein lokaler Arbeits-
kollege fast entschuldigend zu mir sagte: 
Weisst du, der Hund bellt, weil er noch 
nie eine weisse Frau gesehen hat… Und 
gleichzeitig entdeckte ich bei allen Ein-
sätzen das stark verbindende, gemein-
same Menschliche – so ähnliche, ur-
menschliche Bedürfnisse, Ho1nungen 
und Sehnsüchte: Trauer, Angst, Liebe, 
Geborgenheit, Sicherheit, das Spiel zwi-
schen den Geschlechtern. Auch wenn 
ich immer wieder Fremde blieb, hat 
mich insbesondere diese Erfahrung in-
tensiv mit meiner Arbeit verbunden, mit 
den Frauen, Männern und Kindern vor 
Ort, und mir grosse Befriedigung gege-
ben: die Begegnung von Mensch zu 
Mensch, das miteinander Arbeiten bis 
zum Umfallen, das miteinander Lachen 
und der Humor trotz allem, Tränen, eine 
Umarmung; manches o* unverho2, be-
rührend und energiespendend.

Christine Imholz:
Da sprichst du mir sehr aus dem Herzen. 
Das gemeinsam Menschliche macht es 
mir jetzt auch einfacher, wieder in der 
Schweiz zu leben, trotz meiner langjäh-
rigen «anderen» Vergangenheit. 

Was ist anders? Ich weiss noch, dass 
ich nach den fünf ersten Jahren in Ko-
lumbien auf die Frage des Unterschieds 
zwischen dem Leben in der Schweiz 
und in Kolumbien «Sicherheit/Unsi-
cherheit» genannt habe: In der Schweiz 
scheint das Leben abgesichert, versi-
chert von der Wiege (und schon vorher) 
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bis zur Bahre, planbar, «in der eigenen 
Hand», Gefahren werden erkannt und 
strukturell so weit als möglich in Schach 
gehalten (so habe ich gestern vernom-
men, dass im Kanton Aargau Hunde-
besitzer einen Kurs machen müssen, 
damit ihr Maskottchen anderen Men-
schen nicht zum Schaden gereicht. Auf 
dem Hintergrund von Kolumbien hat 
diese Info bei mir nur ungläubiges 
Kopfschütteln samt Lachanfall verurs-
acht – aber bei genauem Nachdenken: 
Natürlich,  so  können  wirklich  Unfälle 
vermieden werden und das Leben wird 
sicherer!).  Sicherheit hier in der Schweiz 
als sehr hoher Wert. Auf der Plastiktü-
tenverpackung steht warnend: Nicht 
unbeaufsichtigt in die Hände kleiner 
Kinder geben, wegen Erstickungsge-
fahr! Voll abgesichert ist damit auch die 
Fabrik, die dann, wenn tatsächlich ein 
Kind ersticken würde, keine Ha*ung 
übernehmen muss. Und Menschen aus 
anderen Ländern suchen diese Sicher-
heit. Und Fremdes bedrohe diese Si-
cherheit, dieses Leben in sehr gesicher-
ten Bahnen. Und Parteien gewinnen 
Abstimmungen mit dem Argument Si-
cherheit (des Arbeitsplatzes, des Wohn-

raums, des Goldes...). Oder eigentlich 
mit der Angst vor Unsicherheit. In Ko-
lumbien ist Sicherheit auch ein hoher 
Wert (mit diesem Schlagwort wurde 
Alvaro Uribe zum Präsidenten gewählt 
und wiedergewählt, weil dank ihm die 
Panamericana wieder sicherer vor Ent-
führungen wurde). Aber: Das Leben in 
Kolumbien ist wenig sicher, wenig ver-
lässlich, wenig absehbar, wenig planbar, 
kaum in geordneten Bahnen. Mehr Ge-
staltungsmöglichkeit? Ja, aber auch Ge-
staltungsdruck. Er(ndergeist, Sponta-
neität und Flexibilität sind gefragt, sind 
weitverbreitet, sind überlebensnotwen-
dig. Schweizerin staunt über den Er-
(ndungsreichtum, gerade der Frauen 
(aber nicht nur der Frauen), um ihre 
Familien zusammen zu halten, durch-
zubringen. Wäre ich unter solchen Um-
ständen überlebensfähig?

Eveline Gutzwiller Perren:
Ich möchte nochmals die zentrale Be-
deutung des Lebensgefühls «Sicherheit» 
unterstreichen, auf den Christine hinge-
wiesen hat: Grundsicherheiten, die wir 
Menschen brauchen, um überhaupt erst 
menschenwürdig leben zu können. An 

Kolumbien, Sabaleta: 
Christine Imholz be-
sucht mit Dora Vargas, 
einer Psychologin der 
Pastoral Social von 
Tumaco, im Herbst 
 das Auffanglager 
von internen Vertrie-
benen der Awà-India-
ner im Schulareal von 
Sabaleta. Hier wird 
abgeklärt, was zusätz-
lich zur Nothilfe noch 
zur Stärkung der Ge-
meinde in ihrer jetzi-
gen Situation unter-
nommen werden kann. 
Foto: Melanie See-
holzer/
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allen Einsatzorten, wo ich tätig war, wa-
ren diese Grundsicherheiten nicht gege-
ben respektiv wurden krass missachtet. 
Zum Beispiel:
– Überlebenssicherheit (genug zu essen 
und zu trinken haben): Die grosse Ar-
mut in Äthiopien bedeutete für grosse 
Teile der Bevölkerung ein täglicher Über-
lebenskampf. Hä*linge (nicht nur die 
politischen) in den Gefängnissen ohne 
Familienangehörige in der Nähe hatten 
Angst davor zu verhungern…
– Rechtssicherheit: willkürliches Ver-
ha*etwerden, Verschwinden, Folter und 
Erschiessen während des irakischen 
Terrorregimes unter Saddam Hussein… 
Das Embargo, Repression, gezielte 
Falschinformation… Auch für uns Ikrk- 
Mitglieder war es ein schwieriges Arbei-
ten: Jede Fortbewegung im Land 
brauchte eine amtliche Fahrerlaubnis, 
wir dur*en keinen Kontakt zu unseren 
lokalen Mitarbeitenden au'auen, un-
sere Arbeit wurde auf Schritt und Tritt 
abgehört und überwacht. Wir hatten 
darum strikte Anweisung, keine sen-
siblen Daten per Mail oder Telefon aus-
zutauschen; Papierdokumente, die nicht 
absolut nötig waren, sofort wieder zu 
schreddern... Ich fühlte mich wie eine 
Gefangene in einem goldenen Kä(g… 
Und danach das absolute Chaos, die 
Zerstörung, das Plündern und Morden, 
das darauf folgte bis heute…
– (Schul-)Bildung und Information: 
Wissen, das Sicherheit vermittelt und 
die Bevölkerung überhaupt erst teilneh-
men lässt am gesellscha*lichen Leben 
(eigenes Know How, unabhängige Mei-
nungsbildung). Neben fehlendem Fach-
personal, Zugang und fehlender (nan-
zieller Mittel für Medikamente etcetera 
war die (Kinder)Sterblichkeit in den 
abgelegenen Landstrichen in Angola 
unter anderem auch so gross wegen Un-
kenntnis (mangelnde Hygiene, kein 
Schutz vor Moskitos durch Netze und-
soweiter).
– Bewegungsfreiheit (wie Felder bebau-
en, Handel treiben), die durch die kom-

plett zerstörte Infrastruktur (Strassen, 
Brücken, Telekommunikation) sehr ein-
geschränkt und täglich bedroht war 
durch die vielen Landminen, Streu-
bomben, Blindgänger. Zu vielen Land-
strichen in Angola hatten wir – nach 25 
Jahren Bürgerkrieg mit unterschied-
lichsten Frontlinienverläufen – noch 
lange Zeit keinen Zugang, weder per 
Strasse noch per Lu* (da Pisten vermint 
waren)…

Menschliche Grundsicherheiten, von 
denen wir hier in der Schweiz selbst-
verständlich ausgehen und die wir teil-
weise exzessiv rückversichern wollen, 
prägen wesentlich unser menschliches 
Lebensgefühl.

Andreas Hugentobler: 
Dritter Bruch: Leben als Familie zwi-
schen Radikalität und Anpassung. Als 
Familie im Einsatz erhöht sich das Be-
dürfnis nach Sicherheit und minimaler 
Grundversorgung im Vergleich zu Ein-
zelpersonen im Einsatz. Das tönt als 
Binsenwahrheit. Wir leben in einem 
Häuschen in einem Quartier der un-
teren Mittelschicht, die Mehrheit hier 
sind Menschen mit einem regelmäs-
sigen Einkommen. Bewa1nete Sicher-
heitsbeamte bewachen die Quartier-
ein-  und  ausgänge, zwei  Strassen  da-
neben beginnt eine «comunidad», ein 
städtisches Armenviertel. In der Arbeit 
mit Fundahmer/Basisgemeinden führt 
unser Lebensstil, unsere «Sicherheit» 
bei uns persönlich immer wieder zu 
Diskussionen. Was heisst es, als Familie 
Solidarität mit den Opfern und Armen 
zu leben? Die «insersion», das Hinein-
begeben und Mitleben in Vierteln mit 
hoher Armut, Kriminalität und Gewalt 
ist für uns in radikaler Form nicht mög-
lich, als Einzelpersonen jedoch sehr 
wohl. Doch auch wenn dies möglich ist: 
Unterschiede bleiben immer o1ensicht-
lich, radikales Gleichwerden ist uto-
pische  Illusion und von den Betrof-
fenen gar nicht unbedingt gewünscht. 
Worin kann also unser solidarischer 
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Beitrag mit den Opfern und Armen ge-
nau bestehen, trotz Anpassung an einen 
Lebensstil der oberen Häl*e der Bevöl-
kerung? &eoretisch ist das Problem 
einfach zu klären: In unserer Unterstüt-
zung ihrer täglichen Kämpfe. Doch eine 
wirklich subjektbezogene Unterstüt-
zung verlangt eine möglichst grosse Nä-
he zur Lebenswelt dieser Subjekte, um 
nicht in die NGO-Falle zu tappen (so 
etwa werden Workshops angeboten, die 
in Projektberichten hervorragend klin-
gen, sich dann aber als punktuelle 
Events erweisen,    ohne dass Prozesse 
mit den Betro1enen gestaltet werden).

ses grosse Vorbehalte dem Wort gegen-
über hatten!). Auf dem Hintergrund 
ihrer Kosmovision/Weltanschauunghin-
gegen, wurde es für uns besser versteh-
bar:  Das «Sich Befreien» kann als «Sich 
Loslösen» aus dem gegebenen Krä*e-
netz missverstanden werden, eine Indi-
vidualisierung, welche das Beziehungs-
netz schwächt. Also ein Anti-Wert im 
Denken der Nasa/Paez, wo zuerst das 
Ganze, das Kollektiv kommt, und erst in 
zweiter Instanz das sich daraus erge-
bende Individuum. Und bei solchen 
Fragen merkte ich dann auch, wie sehr 
ich selber Kind der aufgeklärten Mo-

Christine Imholz:
Obwohl sich die Nasa/Paez-Indianer-
Innen seit den siebziger Jahren aus        
semifeudaler Knechtscha* befreit und 
zu einem Volk mit auch vom kolumbi-
anischen Staat respektierten und o:zi-
ell anerkannten Autoritäten und abge-
sichertem Land entwickelt hatten, war 
es seltsamerweise trotzdem suspekt, 
von einem «befreienden Gott» zu reden, 
gerade, wenn es in der Jugendarbeit ge-
braucht wurde. (Es brauchte übrigens 
seine Zeit, bis wir Nicht-Indigenen das 
überhaupt merkten, dass vor allem die 
Führungspersonen des Indianerprozes-

derne bin, und wie Werte dieser Mo-
derne plötzlich wieder an Wichtigkeit 
für mich gewannen: die Wichtigkeit je-
der Person, die Individuation, das per-
sönliche Gewissen, die persönliche Ent-
scheidung, Selbstbestimmung, die Ge-
schichte in die eigene Hand nehmen 
können... Was ich nicht missen möchte, 
auch und trotz dem Wissen um die Aus-
wüchse, welche unser modernes Den-
ken verursacht hat (Indiviualisierung, 
Vereinsamung, Egoismus, Ausbeutung, 
Hedonismus...). In der Grammatik ha-
ben wir gelernt: Es gibt das «ausschlies-
sende ‹Oder›» (entweder oder) und das 

Bolivien, El Alto: 
Frauen verkaufen am 
Strassenrand ihre 
Ware und sorgen so 
für ihre Familien. 
«Schweizerin staunt 
über den Erfindungs-
reichtum, gerade der 
Frauen (aber nicht 
nur der Frauen), um 
ihre Familien zusam-
men zu halten, durch 
zu bringen. Wäre ich 
unter solchen Um-
ständen überlebens-
fähig?» Zitat Christine 
Imholz siehe Seite . 
Foto: Marcel Kauf-
mann/
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«nicht ausschliessende ‹Oder›» (das 
oder jenes oder beides). Gibt es auch ein 
«gegensätzliches, aber sich brauchendes 
‹Oder›»? Ich möchte brechen mit einem 
akzentuierten Entweder-oder-Denken 
und dem «Und-Und-Denken» Raum 
lassen.

Eveline Gutzwiller Perren:
Das Stichwort Kollektiv, das du eben ge-
braucht hast, hat mich sehr nachdenk-
lich gestimmt mit Blick auf die Realität, 
die ich in Angola mit einem noch wa-
ckeligen Wa1enstillstand nach 25 Jahren 
Bürgerkrieg erfahren habe: Ich hatte   
immer wieder das Gefühl, eine «ka-
putte» Gesellscha* vor mir zu haben. 
Ich begegnete vielen kriegstraumatisier-
ten Menschen – abgestump*; desinte-
ressiert, nur noch auf den eigenen Vor-
teil bedacht; hortend, wo es etwas zu 
horten gab und mit überhaupt keinem 
Gefühl mehr für so etwas wie «Gemein-
scha*ssinn». Unsere Fahrer, die uns auf 
den langen Fieldtrips begleiteten, kauf-
ten regelmässig zu viel Lebensmittel für 
unterwegs ein. Das gemeinsame Essen 
kam mir vor wie ein hastiges Herunter-
schlingen von Nahrungsmitteln. Einer 
der Fahrer sagte mir einmal: «Weisst du, 
um zu überleben, hätten wir alle ohne 
mit der Wimper zu zucken unsere eige-
ne Grossmutter geopfert.» Ich hatte 
manchmal das Gefühl, in den einein-
halb Jahren, in denen ich in Angola war, 
wo wir fast wöchentlich abends Zeit mit 
miteinander Essen um ein Feuer irgend-
wo im Busch verbrachten, ging es unter 
anderem darum, ganz allmählich wie-
der das Zusammensein in einer Ge-
meinscha*, wo man einander vertrauen 
konnte, zu erlernen…

In dieser Zeit wurde ich sehr stark 
von diesem Und-Und-Denken, wie du 
es sehr tre1end beschreibst, geprägt – in 
verschiedenerlei Hinsicht: Es gibt nicht 
einfach die Guten und die Bösen. Meist 
ist es sehr viel vielschichtiger… Es gibt 
nicht nur die eine oder die andere Lö-
sung, o* braucht es viele verschiedene 

Lösungsansätze.  Leben bedeutet Kom-
promisse – überall da, wo diese ein we-
nig mehr Leben möglich machen. Le-
ben ist kaum je entweder oder sondern 
und… und… auch… und nicht... und… 
auch…

Nach meiner Rückkehr in die Schweiz 
war ich überfordert vom Mega-Einkaufs-
angebot, und ich scheute mich, Konsum-
hallen zu betreten. Riesige Freude hatte 
ich dagegen an dem zurückgewonne-
nen Bücheruniversum: einfach so in ei-
ne Buchhandlung gehen zu können mit 
Sachbüchern, Romanen, Atlanten, Zeit-
schri*en! Und dann die Freiheit, dort 
durchzugehen und zu wandern, wo ich 
wollte, ohne behördliche Erlaubnis, oh-
ne Angst vor Land- und Personenmi-
nen. Und zu schreiben, ohne ständig zu 
schreddern… Anders war danach, dass 
das, was für mich zuvor als selbstver-
ständlich galt, durch andere Realitäten 
relativiert wurde oder auch ergänzt. 
Prioritäten haben sich (teilweise leider 
nicht bleibend) verschoben. Ich bin vie-
len Brüchen in einem Menschenleben, 
in Gesellscha*en, unseren menschli-
chen Gebrechlichkeiten und Endlich-
keiten begegnet, und auch tiefen mensch-
lichen Abgründen. Ich denke, mein 
Denken, auch mein Fühlen ist irgend-
wie weiter geworden, tiefer, realisti-
scher, toleranter, irgendwie auch men-
schenverständiger. Es ist wohl auch 
nicht ganz Zufall, dass ich nun in einer 
psychiatrischen Klinik arbeite... 
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! Was bringt ein Personaleinsatz 
an Ort im Unterschied zu finan-
zieller Zusammenarbeit? Erlebt 
ihr einen Mehrwert, der durch den 
Faktor «Mensch» gegeben ist: 
Mehrwert Mensch? Dort und 
hier? Müsste es nicht mehr Perso-
naleinsätze aus dem Süden hier 
bei uns geben?

Simone Dollinger:
Personaleinsatz oder doch besser direk-
te (nanzielle Unterstützung? Persönlich 
denke ich, dass beide Formen der Ent-
wicklungszusammenarbeit ihre Stärken 
und Schwächen haben. Ich möchte das 
an unserem konkreten Einsatz verdeut-
lichen: Dank unserer physischen Prä-
senz können wir unsere Aktivitäten sehr 
stark an den Bedürfnissen vor Ort aus-
richten und haben im Rahmen der Ver-
einbarung zwischen Comundo und 
Partnerorganisation die Möglichkeit, 
auf das sich schnell verändernde Umfeld 
einzugehen und Prozesse zu begleiten. 
Das scheint mir eine Stärke von Perso-
naleinsätzen ganz allgemein zu sein. In 
den wenigen Monaten, in denen wir bei 
der Partnerorganisation arbeiten, muss-
ten wir feststellen, dass (nanzgebenden 

Institutionen mit ihren zig verschiede-
nen Formularen und manchmal sogar 
vorde(nierten Projektideen die Institu-
tion völlig überfordern. Dies führt dazu, 
dass sich der Inhalt der Formulare bis-
weilen zu wenig an den Bedürfnissen 
der Partnerorganisation ausrichtet, son-
dern sich an den Kriterien der (nanz-
gebenden Institution orientiert. Dahin-
ter steht die Angst, man könnte das Geld 
nicht bekommen. In Bolivien sind 
NGOs auf jeden Rappen angewiesen, 
weil sie o* zu hundert Prozent auf aus-
ländische Geldgeber angewiesen sind. 
Wenn es dann um die Umsetzung geht, 
merkt man, dass die Ziele viel zu hoch 
gesteckt wurden oder irgendwie einfach 
nicht ganz ins Pro(l der Institution pas-
sen. Es kommt mir so vor, als ob biswei-
len immer noch der alte Mechanismus 
– der Norden bestimmt über den Süden 
– praktiziert würde. Ich stelle auch fest, 
dass man sich nicht so recht getraut, ein 
Formular oder eine Rückmeldung aus-
ländischer Geldgeber kritisch zu hinter-
fragen, sondern einfach alles so hin-
nimmt. 

Christine Imholz:
Ich habe sogar den Eindruck, dass die-
ser «Neokolonialismus» (wie ich ihn 
drastischer nenne) in den letzten Jahren 
wieder stark zunimmt. Dies hat viel-
leicht auch mit der Ökonomisierung der 
sozialen Arbeit in Europa (eventuell 
weltweit?) zu tun: Auch die Entwick-
lungszusammenarbeit (die (nanzielle, 
aber auch die personelle) habe ich in 
letzter Zeit stark als vom westlichen 
Wirtscha*sdenken her beein)usst er-
lebt. NGOs sprechen von «Klienten», 
wir erarbeiten «Produkte», wir haben 
ein «Kerngeschä*» – und wenn möglich 
in englischer Terminologie. Organisa-
tionsstrukturen werden jenen ange-
passt, welche in der neoliberalen Wirt-
scha* als erfolgreich gelten. Es kam mir 
o* so vor, als ob diese neoliberale Wirt-
scha* zum einzig gültigen Referenz-
punkt geworden wäre. Dabei erlebte ich 

Mehrwert 
Mensch
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in Kolumbien Organisationsformen von 
Bewegungen, die ganz anders «tickten» 
und doch nachhaltig erfolgreich und 
durchschlagskrä*ig waren.

Was ist in diesem speziellen Bereich 
der Mehrwert Mensch? Als Menschen 
aus Europa konnten wir o* versuchen, 
diese Projektlogik verständlicher und 
darum handbarer für die Menschen vor 
Ort zu machen (siehe auch weiter oben).  
Aber wir konnten diese Logik auch rela-
tivieren helfen und einen kritischen 
Umgang damit anregen, den die Leute 
o* von sich aus nicht getrauten (wie du 
auch schreibst). Und wir konnten ihnen 
Wertschätzung für ihre Art Organisati-
on und ihre Art, die Dinge anzugehen, 
direkt und im täglichen Leben vermit-
teln. 

Simone Dollinger:
Andererseits möchte ich auch einen Per-
sonaleinsatz nicht idealisieren. Mein Part-
ner soll ein Forschungszentrum mit auf-
bauen helfen. Aber was tun, wenn dafür 
eigentlich keine (nanziellen Mittel vor-
handen sind?

Christine Imholz:
Einsatz in Bogotá: Für ein gutes Jahr ha-
be ich im Projekt der Casitas Bíblicas 
mitgearbeitet, wo auch Susanne und 
Markus von der BMI gleichzeitig im 
Einsatz waren. Im Vorfeld wurde uns ge-
sagt, dass die Casitas Biblicas in ihrem 
Viertel aktiv werden wollten, um aus 
dem Prozess der Bibellektüre heraus 
Antworten auf soziale Probleme geben 
und etwas an den ungerechten Verhält-
nissen ändern zu können (so ein wenig 
nach dem Idealbild der Basisgemein-
den). Es gab Drogenkonsum unter Ju-
gendlichen, Armut, Mangelernährung/
Hunger, Arbeitslosigkeit, Gewalt. Die 
Teilnehmenden der Casitas Bíblicas wa-
ren selber ökonomisch in prekären Ar-
beitsverhältnissen oder wenig sicheren 
Lebenslagen. Wer Arbeit hatte, ging 
früh aus dem Haus und kam spät wieder 
in die Familie zurück, hatte kaum Zeit 

für diese und noch weniger für soziales 
Engagement. Wir waren dort, um sie in 
ihrem Prozess zu begleiten, auch bei 
diesem Schritt zum sozialen Engage-
ment. Doch dieser von uns aufgrund 
des Projektbeschriebs erwartete Schritt 
wollte nicht erfolgen! Frustration mei-
nerseits. Machen wir etwas falsch? Ist 
der Projektbeschrieb eine wohltuende 
Lüge? Wollen die Leute gar nicht über 
ihren Gruppenrand hinausschauen?  
Bis mein Kollege eines Tages die Frage 
aufwarf: Müssen sich eigentlich die    
Armen immer auf Strukturverände-
rung hin engagieren? Dürfen sie nicht 
einfach Selbsthilfegruppen sein, die 
versuchen, sich gegenseitig zu stärken 
und Räume zu scha1en, wo sie sich gut, 
sicher, angenommen fühlen? Wo sie 
sein können? (In der Schweiz zum Bei-
spiel ergab eine damals neu verö1entli-
chte Studie über Gruppenbildung im 
kirchlichen Bereich, dass sich ein Gross-
teil der Gruppen zur Selbsthilfe tre1en).  
Das war für mich ein Schlüsselsatz und 
hat den Blick auf das Projekt geweitet. 
Ja, warum sollen eigentlich die Arm-
Gemachten (auch armgemacht an ver-
fügbarer Zeit, weil eingespannt in die 
Suche ums tägliche Überleben) nun 
auch noch die Verantwortung dafür 
übernehmen müssen, die grossmäch-
tigen wirtscha*lichen Strukturen zu 
verändern, die sie arm machen? Warum 
dürfen sie nicht für sich einfach einmal 
Gruppen sein, in denen sie sich wohl 
fühlen, au*anken, zwischenmensch-
liche Beziehungen stärken können – 
kleine Inseln der emotionalen Sicher-
heit bilden inmitten der Grossstadt? 
Auch wenn diese sonst nichts verän-
dern? «Müssen» sie sich befreien wol-
len?

Eveline Gutzwiller Perren:
Ich p)ichte dir aus den Erfahrungen, 
die ich während meiner Einsätze ge-
macht habe, voll bei: Ich glaube auch, 
dass es insbesondere für Menschen in 
Krisen- und Kriegsgebieten, aber auch 
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bei uns bereits eine enorm positive, be-
glückende und auch befreiende Erfah-
rung ist, in «Selbsthilfegruppen (zu) 
sein, die versuchen, sich gegenseitig zu 
stärken und Räume zu scha1en, wo sie 
sich gut, sicher und angenommen füh-
len». Einen Ort, wo Vertrauen zu einan-
der und in sich selbst wachsen kann und 
wo heilende und tragende Freundschaf-
ten entstehen. Auf diese Weise entsteht 
ein Stück menschlichere Welt und (n-
det von Grund auf Weltveränderung 
statt.

gung beginnen immer ganz unten, als 
tägliche, kreative und ergebniso1ene Pro-
zesse/Proteste mit beachtlicher Spreng-
kra*. (Dies lässt sich zur Zeit bei der 
mexikanischen Protestwelle der Empö-
rung gegen das Verschwindenlassen der 
43 AbsolventInnen des Lehrerseminars 
in Ayotzinapa mit kontinentweiter Aus-
strahlung feststellen.) Viele dieser Bewe-
gungen von unten entfalten ihr Poten-
zial aufgrund ihrer Akteure (Opfer, 
Arme, Unterschicht) sowie aufgrund 
der solidarischen Begleitung, Unterstüt-

Andreas Hugentobler:
Vierter Bruch: Wie kann die Erfahrung 
einer ergebniso1enen «Entwicklung von 
unten» zurück nach Europa kommuni-
ziert werden? Wie ist es möglich, ein Be-
wusstsein für diese subtilen und persön-
lich anspruchsvollen Prozesse zu schaf-
fen, ohne in erster Linie von Zielen und 
Projekten zu berichten? Was soll davon 
in einen Rundbrief? Ist es möglich, da-
mit eine Institution oder Pfarrei für ein 
Projekt zu motivieren, wo doch alles so 
vage, wenig e:zient und zielgerichtet 
klingt? Letztlich ist es eine methodische 
Frage: Keine der lateinamerikanischen 
Befreiungsbewegungen, die am Beginn 
der Formulierung der Befreiungstheo-
logien stehen, ist als formuliertes Projekt 
entstanden. Befreiung und Ermächti-

zung und Verbreitung anderer. Projekte 
mit klarer Formulierung hingegen ent-
sprechen häu(g einem Controlling-In-
teresse der Unterstützenden aus dem 
Norden  und  laufen  Gefahr,  im kapita-
listischen E:zienzdenken eingeschlos-
sen das tatsächliche Ziel der Option für 
die Opfer und Armen zu vergessen: das 
Einlassen auf ihren kulturellen Prozess 
der Ermächtigung vor Ort und von un-
ten und als zweiter Schritt: das solida-
rische Mitgehen, Unterstützen und Wei-
terentwickeln. 

Andrea Moresino:
Der Personaleinsatz bei Casitas Bíblicas 
im Südosten von Bogotá ermöglicht mir 
die Begegnung mit Menschen anderer 
Kulturen und anderer sozialer Her-

Kolumbien, Bogotà: 
Eine Gruppe von vier 
kolumbianischen 
Künstlern entwickelt 
und malt zusammen 
mit Kindern, Jugend-
lichen und Erwachse-
nen ein Wandbild für 
den Salon von Casi-
tas Biblicas. 
Foto: Markus Büker-
Brenner/



16

kun*. Ich darf in einen Austausch mit 
diesen Menschen treten. Durch den di-
rekten Kontakt mit den Menschen hier 
kann ich vieles von ihnen lernen, erfah-
ren und auch meinen Horizont erwei-
tern. Ich bin nicht diejenige, die ihnen 
sagt, wo es langgeht, sondern ich darf sie 
unterstützen, mit dem, was ich in mei-
ner Ausbildung gelernt habe, und dies 
mit ihrem Wissen verbinden. Im di-
rekten Gespräch und Leben vor Ort ist 
meines Erachtens viel mehr an Ent-
wicklung möglich, als wenn es sich um 
eine reine (nanzielle Unterstützung 
handelt. Diese ist sicherlich auch not-
wendig und wichtig, aber ein gegensei-
tiger Austausch ist wenig möglich. 

Da ich einen gegenseitigen Aus-
tausch als positiv sehe und erlebe, wür-
de ich einen Personaleinsatz aus dem 
Süden in unserer Heimat begrüssen. 
Ohne pauschal über den Kamm zu 
scheren, bin ich mir aber nicht sicher, 
wie gross die O1enheit beispielsweise in 
der Schweiz für solche Einsätze ist. 

Eveline Gutzwiller Perren: 
Ich fühle mich seither viel mehr als Er-
denbürgerin. Und es ist so die über die 
verschiedenen Kulturen, Religionen, 
Sprachen und Mentalitäten hinausge-
hende, bleibend ermutigende Erfah-
rung und Erinnerung, dass es auf un-
serem Planeten überall Menschen gibt, 
die ihr Leben leben für mehr Mensch-
lichkeit, die ihre Ho1nung nicht aufge-
ben und immer wieder um diese Ho1-
nung kämpfen, dass es irgendwann 
besser sein wird auf unserer Erde. Um 
sich dies aber auch immer wieder ge-
genseitig vergewissern zu können, da-
für, glaube ich, braucht es auch den per-
sönlichen Austausch, das miteinander 
Arbeiten, gemeinsame gelungene Pro-
jekte, körperliche Tuchfühlung, das 
Diskutieren, Nachdenken, Witzeln, La-
chen und Schweigen von Mensch zu 
Mensch über Kulturen und Länder-
grenzen hinweg.

Kolumbien, Bogotà: 
Die Einweihung des 
Zentrums von Casi-
tas Biblicas fand 
unter anderem mit 
einer Haussegnung 
am Ende einer Pilger-
prozession statt. Leo 
Dia überreicht das 
Weihwasser aus einer 
Quelle im benachbar-
ten Stadtviertel dem 
Padre Alberto Ca-
margo, einem Mit-
gründer von Casitas 
Biblicas. 
Foto: Markus Büker-
Brenner/
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